Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 11.1. 2015
Text: Mt 3, 13-17 (Die Taufe von Jesus)

Liebe Gemeinde,

hören wir, 

was ein Vater über seinen Sohn sagt.

Der Sohn steht dabei und hört zu.

Der Vater sagt:

„Leute, das ist mein Sohn.

Ich liebe ihn.

Ich freue mich über ihn!“

Welches Kind würde solche Worte 

nicht gern aus dem Mund seiner Eltern hören!

O.k. – für einen Jugendlichen 

wäre diese Szene eher peinlich.

Aber auch ein 13- oder 14jähriger 

würde dann wohl trotz aller Peinlichkeit
hinterher so bei sich denken:

„Hey, wie schön sind diese Worte!

Ich spüre da so viel Wärme und Vertrauen 

und Zuneigung! 

Wie stark muss mein Vater mit mir verbunden sein,

wenn er so von mir spricht!“
„Leute, das ist mein Sohn.

Ich liebe ihn.

Ich freue mich über ihn!“

Der Vater,
den ich hier zitiere,

der sieht,

dass sein Sohn gerade

eine große Entscheidung getroffen hat.

Der Sohn stand sozusagen auf der Schwelle,
und er hat sich für einen Schritt nach vorne entschieden.

Hinein in einen neuen Lebensabschnitt.

Der Sohn ahnt,
und der Vater weiß,

dass dieser neue Lebensabschnitt aufregend

und faszinierend sein wird.

Aber er wird je länger desto mehr
auch schmerzhaft und voller Gefahren sein,

und am Ende wird der Sohn ganz allein dastehen.

Und so stärkt der Vater seinem Sohn den Rücken:

„Geh deinen Weg.

Du hast meinen Segen dafür.

Und wenn der Wind dir hart entgegenbläst,

wenn du drauf und dran bist aufzugeben,

dann sollst du wissen:

Ich halte zu dir!“ 

Ja, was ist das für ein geheimnisvoller Wendepunkt,
bei dem Vater und Sohn 
einander so nahe kommen?

Es ist – die Taufe!

Der Vater ist Gott.

Und er schaut,
wie Jesus, sein Sohn,

sich von Johannes dem Täufer

im Jordan taufen lässt.
So erzählt es unser heutiger Predigttext,

Mt 3, 13-17:

„Damals kam auch Jesus aus Galiläa an den Jordan,
um sich von Johannes taufen zu lassen.

Aber Johannes wehrte ab:
„Ich hätte es nötig, 

von dir getauft zu werden – 

und du kommst zu mir?!“

Jesus antwortete:

„Lass es gut sein.

So will es Gott,

der mir meinen Auftrag gab.“

Da taufte ihn Johannes.

Danach stieg Jesus aus dem Wasser,

und es öffnete sich vor seinen Augen der Himmel,

und er sah den Geist Gottes herabfahren,

wie sich eine Taube herabschwingt,

und über sich kommen.

Aus dem Himmel aber sprach eine Stimme:

„Das ist mein Sohn.

Ich liebe ihn.

Ich freue mich über ihn!“

Haben Sie schon einmal den Platz

von einem anderen eingenommen?
Bestimmt haben Sie das.
Ich meine jetzt nicht,
dass Sie in letzter Sekunde 

den Parkplatz in der Tiefgarage

jemand anderem vor der Nase weg geschnappt haben.
Aber schon wenn Sie jemand Älteren 
hier im Städtle sehen,
der sich abschleppt mit der schweren Einkaufstasche, 

und Sie sagen:
„Du, komm,

ich trag das für dich!“ – 

Dann haben Sie

seinen  oder ihren Platz eingenommen.
Meine Schwägerin hat kürzlich erzählt,

wie sehr sie sich für Asylbewerber in ihrem Ort einsetzt:

Formulare für sie ausfüllt,

bei Ämtern für sie verhandelt

oder in der Arztpraxis Vorgespräche führt,

weil die Familien aus Syrien oder Nordafrika

unsere Sprache nicht verstehen

und unsere Gesetze nicht kennen. 
Den Platz von einem anderen einnehmen – 

ich denke,
wenn wir untereinander

dazu nicht immer wieder bereit sind,

dann entsteht eine brutale Gesellschaft

von einsamen Egoisten.

So ein Platzwechsel geschieht nun 

bei der Taufe von Jesus:

30 Jahre lang war Jesus sozusagen Privatmensch.

Er hat vermutlich im väterlichen Betrieb
als Zimmermann und Bauhandwerker gearbeitet.

Aber jetzt erst – mit der Taufe – 

beginnt sein eigentlicher Beruf.

Die Taufe ist sozusagen der Startschuss für Jesus,

dass er sich dem Ziel zuwendet,

das seinem Leben den tieferen Sinn gibt.

Und dieses Ziel heißt:

An den Platz gehen,

wo ein anderer allein nicht mehr weiter kommt.

Dorthin gehen,
wo der andere ohne seine Hilfe wirklich verloren wäre.

Schauen wir uns die Taufe von Jesus einmal näher an:
Sie geschah im Jordan,

dem einzigen größeren Fluss in Israel,

der das Land von Nord nach Süd durchfließt.

Die Stelle,

wo Jesus getauft wurde,

lag vermutlich nahe an dem Punkt,

wo der Jordan ins Tote Meer mündet.

Das ist der tiefste Ort auf der Erdoberfläche.

400 Meter unterhalb des Meeresspiegels.

Er ist Teil eines tiefen Grabens,
der sich von Syrien bis Ostafrika erstreckt.

Für die Völker der damaligen Zeit
galt der Jordan deshalb als Fluss der Unterwelt.
In sein Wasser einzutauchen,
das war,

wie wenn ich mich in einen Machtbereich 

hineinbegebe,

in dem ich gar keine Kontrolle mehr habe,

einen Bereich,

in dem plötzlich dunkle, unheimliche, 
verschlingende Kräfte von mir Besitz ergreifen. 

Und – solche Kräfte sind ja keine Phantasie-Produkte:
Jeder von Ihnen,
der schon einmal von echter Angst gepackt wurde,

kann eine Geschichte erzählen,

wie das ist,

wenn man der Macht von so einem Gefühl 

ausgeliefert ist.
Aber auch Hass und Zorn,

Verbitterung und Enttäuschung,

Trauer und Schuldgefühle

können wie eine trübe Flut sein,

die über uns zusammen schlägt,

und in der wir keinen Grund mehr 

unter unseren Füßen spüren.

In dem Moment,

als Jesus in den Jordan steigt,

gibt er ganz bewusst 
alle göttlichen Privilegien

auf Ruhe und Frieden und Sicherheit preis.
Er steigt ein in die Untiefen 
unseres menschlichen Lebens.
Ab sofort will Jesus da sein,

wo wir ringen und kämpfen müssen.
Er will da sein,

wo wir aufgegeben haben

und  uns einfach nur noch ohnmächtig fühlen,

weil uns das Dunkle zu stark geworden ist. 

Und Jesus ist da.
„Komm“, 

sagt er,

„lass mich das tragen,

was du mit dir rumschleppst.

Ich seh doch,

dass es dir zu schwer wird!“ 
Es ist das Angebot,

dass wir ihm im Gebet unsere Angst

oder unseren Zorn

oder unseren Fehler,

den wir gemacht haben,

hinlegen.  

Es ist das Angebot,

dass wir unseren Blick weg richten von dem,

was uns gefangen hält

und hinsehen zu dem,

der uns befreien kann.

Mit einem Wort:

Es ist Vertrauen,

wozu Jesus uns einlädt.

Vertrauen,

so wie er selber es vorlebt:
Jesus steigt hinunter in diese chaotische Welt

im Vertrauen,

dass sein himmlischer Vater bei ihm ist

und ihn hält.

Und so wirbt Jesus um unser Vertrauen:
„Geh nicht auf eigene Faust durch´s Leben!

Nimm wahr,

dass ich an deiner Seite bin.

Im Blick auf mich,

im Reden mit mir,

im Hören auf mich – 

wird  dein Leben anders werden.

Dann wirst du mit meiner Macht in Berührung kommen:
Der Macht der Vergebung.

Der Macht der Heilung.

Der Macht der Liebe!“

Wir haben es gehört:

Nachdem Jesus mit der Taufe

seinem Vater gezeigt hat:

„Ich vertraue mich dir voll und ganz an!“ - 
da tut sich ihm der Himmel auf,

und der Vater sagt:

„Seht, das ist mein Sohn.

Ich liebe ihn.

Ich freue mich über ihn!“

Mit dieser Stimme im Ohr geht Jesus dann seinen Weg.
Sie gibt ihm die Kraft,

das Leben vieler Menschen zu verändern.
Sie gibt ihm die Stärke,
massive Anfeindungen und Widerstände auszuhalten.
Mit dieser Stimme

überwindet Jesus seine Furcht vor dem Tod.
Und er erfährt,

wie ihn der Vater sogar dort hält

und ihn hinaus in ein neues Leben führt.

„Du bist mein Sohn,
den ich liebe!“
„Du bist meine Tochter,

an der ich meine Freude habe!“ – 

Es gibt nichts auf der Welt,

was der Kraft dieser Worte gleicht.

Wenn Gott sie über uns ausspricht,

dann richten wir uns auf,

dann öffnet sich der Himmel über uns,
und wir spüren,

wie eine ganz neue Weite und Freiheit

in unser Leben hinein kommt.

Aber – wie komme ich überhaupt darauf,
dass Gott uns in gleicher Weise anreden könnte

wie seinen Sohn?

Wenig später nach seiner Taufe 

gerät Jesus in Konflikt mit seiner leiblichen Familie.
Sie haben überhaupt kein Verständnis für das, 

was er tut, 

und sagen:

„Der spinnt!“
Und bevor er die Familie noch mehr ins Gerede bringt,
wollen sie ihn stoppen.

Sie gehen vors Haus,

in dem Jesus mit anderen zusammen sitzt

und schicken einen Boten hoch:

„Jesus, du sollst hier Schluss machen.

Deine Familie will,

dass du mit runter kommst!“

Und Jesus?
Er gibt eine Antwort,

in der eine abweisende Härte,

aber auch eine einladende Schönheit steckt.

Er sagt:

„Wer soll das sein - 

meine Familie?!

Schau dich um - 

Das hier ist meine Familie!

Denn wer Gottes Willen tut,

der ist mein Bruder 

und das ist meine Schwester!“

Das heißt:

Als Christen werden wir nicht geboren.

Der Weg zu Gott
führt immer über die eigene Entscheidung
und über die eigene Bereitschaft,

die Nähe von Jesus aufzusuchen.

Aber wenn wir uns für ihn öffnen,
dann nennt er uns „Bruder“ und „Schwester“
und dann dürfen wir – 

so wie er – 

leben in der Gewissheit,
dass uns die Liebe des Vaters

ebenso umgibt und umkleidet

wie ihn.

Dann sind wir gewappnet - in allen Angriffen.

Dann werden wir gehalten – in allen Stürmen.

Dann geht Segen von uns aus – bei aller eigener Schwachheit.
Christus helfe uns,

dass wir ihm unser Vertrauen schenken.


Amen.

